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Wer einen Blick auf den Titel, den Untertitel oder auf den Inhalt des Bandes „Alle Anderen“ wirft, 

vermutet vielleicht ein durchkonzipiertes, nach thematischen und textsortenspezifischen Kriterien 

zusammengestelltes Buch. Ein Buch, das sich dem infolge der Flüchtlingskrise brennendsten Thema 

des heutigen Europas widmet. Diese Vermutung stimmt aber nur teilweise. 

Die Idee zu dieser Publikation und dem Projekt „TransStar Europa“, dessen Bestandteil dieser 

Sammelband ist, entstand zu einer Zeit, als von einer Flüchtlingskrise noch nicht die Rede war, 

obwohl natürlich bereits Flüchtlinge nach Europa kamen und die europäische Öffentlichkeit ihnen 

auch damals schon einige Aufmerksamkeit schenkte; wie auch den weitaus breiteren und 

abstrakteren Fragen nach dem „Anderen“ und „Besonderen“, dem „Eigenen“ und „Fremden“, der 

Frage nach unsteten Identitäten und nach dem Paradox sich immer ändernder 

Identifikationsmöglichkeiten. Es geht also um einen ganzen Themenkomplex, der auf verschiedenen 

Ebenen – in der fiktiven Literatur, in akademischen Kreisen, in der Presse und im rechtlichen Kontext 

– längst Merkmal des „normalen“ europäischen Diskurses geworden ist, eines seiner inhärenten 

Attribute darstellt, das diesen Diskurs formte und täglich formt. All diese Fragen waren auch für die 

Ukraine aktuell, sowohl vor als auch nach der Majdan-Revolution.  

Die Textauswahl verfolgte jedoch ein anderes Ziel: die Texte sollten vor allem methodische Fragen 

aufwerfen. Sie sollten interessant zu übersetzen und in der Folge interessant zu lesen sein. 

Angestrebt wurde eine praktische Übersetzerausbildung. […] 

Auch eine Textsortenreinheit dürfen Leser nicht erwarten. Dieses Buch versammelt in sich 

Erzählungen, klassische Novellen, eher lyrische Miniaturen und Romanfragmente, die allerdings 

eigenständig funktionieren. 

Trotz alldem wirkt das Buch ganzheitlich und durchaus konzeptualisiert. Erstens, weil beinahe alle 

enthaltenen Geschichten einen autobiographischen oder quasiautobiographischen Charakter 

aufweisen – ob nun die Erinnerungen und Memoiren in Briefform von Katja Lange-Müller, die 

parodierte Biografie von Felicitas Hoppe oder die fiktiven Reiseaufzeichnungen, die ebenso fiktiven 

Reisen von Yoko Tawada vorangehen. Im Großteil der Texte findet man Retrospektiven, Erzählungen 

über Vergangenes oder über vermeintlich Gegenwärtiges, das aber erzählt wird wie Vergangenes, 

mit einem betont aus der Gegenwart rückwärtsgewandten Blick, der die Vorstellungen über diese 

Gegenwart wesentlich ändert, oder sie tatsächlich ändert, wie etwa in „Landgang“ von Eva 

Profousová. Alle Geschichten sind also in gewisser Weise historisch, sie sind Teil des Gedächtnisses 

und das Gedächtnis ist das konstante Motiv dieser Textsammlung. 



Zweitens sind es alles Familiengeschichten, Geschichten über Eltern-Kind-Beziehungen […], über die 

Beziehungen zwischen Eheleuten, Geliebten, Geschwistern und Verwandten. Einige von den 

Letzteren übernehmen sogar die Rolle des Vaters oder die eines Paten, sowohl im religiösen als auch 

kriminellen Sinn, wie bei Roberto Capitoni. Selbst dann, wenn es sich einfach um zufällige Bekannte 

handelt, um vorgebliche Freunde, die sich eigentlich völlig fremd sind, wie bei Angelika Klüssendorf, 

zwischen denen schließlich ein beinahe familiäres Verhältnis entsteht, wodurch dem Erzähler die 

Pflicht des „Sohnes“ zufällt, sich um das Begräbnis des unheilbar kranken „Vaters“ zu kümmern. 

Diese Beziehungen sind unterschiedlicher Art - idealisiert idyllisch (zum Beispiel bei Yoko Tawada und 

bei Ralf Rothmann) oder umgekehrt, außerordentlich gewaltvoll (wie im Text „Drillen“ von Svenja 

Leiber, in „Die einzig gültige Perspektive“ und „Wüstenhimmel, Sternenland“ von Sudabeh Mohafez), 

geprägt von Hass, Distanzierung, Abscheu und Verachtung (etwa bei Katja Lange-Müller und Hans 

Joachim Schädlich), manchmal sind es kontroverse und paradoxe Beziehungen (siehe Jenny 

Erpenbeck, Zsuzsanna Gahse oder Svenja Leibers „Der erste Schnitt“) oder unheimliche wie bei 

Felicitas Hoppe, scheinbar normale, in Wahrheit aber unerträgliche Beziehungen wie bei Eva 

Profousová und Silke Scheuermann, oder beinahe imaginär wie im Text von Ulrike Almut Sandig. So 

oder so haben all diese Beziehungen immer den Beigeschmack von Unglück, Pech, Verzweiflung und 

in einzelnen, fast glücklichen Fällen, den Beigeschmack eines fragilen, schwindenden, ungewissen 

Glücks. Das fröhliche Abenteuer von Roberto Capitoni hebt sich von diesem düsteren Hintergrund ab. 

Der Autor, selbst Komödienschauspieler, schrieb eine Satire-Roadstory, aber auch auf dieser Reise 

mit einem Mafia-Typen und dem von ihm getöteten Opfer, fällt ein makabrer Schatten auf die 

Fröhlichkeit. 

Es sind also persönliche Geschichten unglücklicher Familien und von vom Pech verfolgter Menschen. 

Sie kreisen um Erinnerungen, wodurch diese persönlichen Geschichten den Anstrich eines Epos 

erhalten. Bei manchen ist dieser Anstrich romantisch. Es reicht die erste Zeile von Gahses 

Romanfragment, in der der ausgezeichnete Anfang von Charles Dickens „Eine Geschichte aus zwei 

Städten“ nachhallt: „Es gab ein großes Kommen und Gehen, Anreisen und Abreisen“, um sich die 

Chronologie und die Entwicklung der Handlung vom hoffnungsvollen Frühling zum elenden Winter 

vorstellen zu können. Meistens ist dieser epische Anstrich aber realistisch, fast schon 

dokumentierend, ohne ein offen postmodernes Spiel mit den Narrativen, mit den Sprechinhalten, 

dann wieder ist er naturalistisch oder mythologisch und sagenhaft. Und zum universellen Sujet dieses 

Epos über Glück und Unglück, Liebe und Gewalt, werden Einsamkeit und Gemeinsamkeit, 

Verlorensein und Gefundenwerden, Hoffnung und Hoffnungslosigkeit. 

Vergessen wir aber nicht auf die Anderen. Aus den Biografien der Autorinnen und Autoren ist 

ersichtlich, dass einige unter ihnen selbst diese „Anderen“ waren – Migranten, Ankömmlinge, 

Umgezogene, Fremde. Capitoni und Mohafez wurden in Deutschland in zweisprachige Familien 

hineingeboren, haben zwei Muttersprachen und komplexe Identitäten, schreiben aber auf Deutsch 

und sind zweifelsohne deutsche Schriftsteller. Eleonora Hummel emigrierte aus der Sowjetunion 

nach Deutschland, Zsuzsanna Gahse aus Ungarn, Eva Profousová aus Tschechien. Sie schreiben 

ebenfalls überwiegend auf Deutsch, nicht in ihrer Muttersprache, und lassen den Leser in ihre 

persönlichen Identitäten eintauchen. Yoko Tawada ist nicht nur gleichzeitig Teil der deutschen und 



japanischen Kulturen, sondern veröffentlicht und liest auch in beiden Sprachen, erhält da und dort 

literarische Prämien, lebt allerdings im kosmopolitischen Berlin. Manche sind die „anderen 

Deutschen“ – Schädlich, Lange-Müller, Erpenbeck, Sandig und Klüssendorf -  alle im Übergang von 

einer totalitären in eine offene Gesellschaft. Auch westdeutsche Autoren findet man im Buch: 

Hoppe, Leiber, Rothmann und Scheuermann. Trotzdem sind auch ihre Texte nicht geradlinig. So 

taucht in Hoppes halbfiktiver Autobiografie das Motiv einer Emigration und Kindheit in Kanada auf. 

Rothmann entwirft in „Junges Licht“ eine „innere Entfremdung“ und zeichnet sein Ruhrgebiet als ein 

von Raum und Zeit abgekoppeltes „anderes Deutschland“, ähnlich wie William Faulkner sein 

Yoknapatawpha County, wenn auch nach anderen stilistischen und ideologischen Prinzipien. Der 

wilde, nördliche Winkel in Leibers Text passt genauso schwer zu den stereotypen Vorstellungen von 

Westdeutschland, wie die „Hinterhöfe“ bei Klüssendorf mit jenen von Ostdeutschland. 

Obwohl man in Capitonis Text ein komisches Deutsch mit italienischem Akzent liest, sich die 

ungarische Vergangenheit von Gahse über die Kasseler Gegenwart der in ihrem Text Flüchtenden 

legt, der sowjetische Schwermut Hauptthema von Hummels Reflexionen und Japan die grundlegende 

Komponente von Tawadas Frage „Wo fängt Europa an?“ ist, erscheinen diese „Anderen“ im Buch 

weitaus mehr als national und sprachlich anders. Es sind nicht einfach „Fremde“, die hierher gezogen 

oder gebracht wurden und versuchen, sich in Europa und Deutschland, in der Sprache, der Kultur und 

den Bräuche zurechtzufinden und für sich einen neuen Lebensraum zu schaffen. Es sind nicht nur 

Heimkehrer von der anderen Seite des Eisernen Vorhangs mit furchtbaren und zumindest für den 

friedlichen, demokratischen Westen unfassbaren Erfahrungen. Diese „Anderen“ sind Menschen am 

Rand der Gesellschaft, Sonderlinge, Provinzler, kranke Menschen mit verschiedenen Perversionen, 

Alte, aber auch Junge mit einer betont anderen Identität. Am häufigsten sind es Frauen, um die es 

geht. Auch unter den Autoren überwiegen die Frauen – 12 der 15 Texte entstammen der Feder einer 

Frau. Und obwohl nicht immer aus der Sicht von Frauen oder über Frauen erzählt wird, wäre es 

falsch, den Genderaspekt zu ignorieren. Auch einsame Männer, die mit der Nichtigkeit ihres 

sinnlosen Daseins kämpfen, sind Thema. Wie es im Titel also richtig heißt, Alle. Alle sind anders und 

alle auf ihre Weise anders. Und fast alle sind sich ihrer Eigentümlichkeit bewusst oder fühlen sie, alle 

sind irgendwie unglücklich, unruhig und gefangen. 

Dieses komplizierte Flechtwerk aus Eigentümlich- und Andersartigkeiten vor dem finsteren 

Hintergrund von Ausweglosigkeit, von Unglück, Verzweiflung, einer Existenz im Abseits, von fatalen 

Versäumnissen und Verlusten, dieses dunkle, schwerfällige aber in sich bewegliche Geflecht, das hie 

und da mit den Perlen aussichtsloser Hoffnung verziert ist, gibt der Teppich in Gahses Text treffend 

wider, der dort als Symbol für ein Herumirren der menschlichen Seele steht. Wir glauben immer, 

dass das alles den anderen, nie aber uns selbst passiert. Aber wie es ein alter Mann in Schädlichs Text 

formuliert: „… und plötzlich bist du selber der andere“. Diese gedachte, unsichtbare Grenze zwischen 

„uns“ und den „anderen“ ist bei näherer Betrachtung der Romanfiguren besonders zweifelhaft. Ob 

ihr Leiden nicht schlussendlich diese Grenze verschwimmen lässt? Immerhin gelingt es manchen von 

ihnen den Menschen um sich herum zuzurufen „Halten wir zusammen!“, aber nach dem rettenden 

Strohhalm greift die Mehrheit nicht. So oder so verschwindet für alle schrittweise der Widerspruch 

zwischen Liebe und Gewalt, zwischen Mitgefühl und Gleichgültigkeit, weil die eindeutigen Kriterien, 



die die Welt früher scheinbar in Schwarz und Weiß teilten, längst aus dem Leben und aus 

künstlerischen Überlegungen verschwunden sind. Sowohl die Menschen, ob real oder im Text, als 

auch die Gesellschaft, die von außen erfolgreich und glücklich wirkt, und es von einer historischen 

oder übermenschlichen Perspektive aus wahrscheinlich auch ist, machen eine schmerzhafte 

Umstrukturierung durch.  

[...]Die Literatur und die intellektuelle Elite einer solchen Gesellschaft haben keinen anderen Ausweg, 

als all das Unglück, Unschöne, die Dispute, moralischen Abgründe, sozialen Brüche, Gender- und 

Klassenfragen und den Hass aufzuarbeiten und ans Licht zu bringen. [...] Diese Literatur, und breiter 

gefasst die intellektuelle Gemeinschaft, unternimmt unzählige Versuche, die entdeckte Wunde zu 

heilen oder sich direkt in die Haut eines Kranken zu versetzen, um an sich die Wunden und 

Geschwüre zu spüren, mit ihm zu leiden. „Schriftsteller sind keine Ärzte. Sie sind der Schmerz“, 

formulierte es einmal ein „anderer“ Europäer, einer der aus der zwielichtigen Gegend flüchtete, wo 

diejenige lebten, die „nichts dagegen hatten, zu sterben“. Also ist es nicht verwunderlich, dass 

erfolgreiche und glückliche Künstler des glücklichen und erfolgreichen und vor allem angenehm 

friedlichen „Westens“ der Welt stur über Gewalt, Hass, Ressentiments, Entfremdung, Herzlosigkeit 

und Erinnerungslosigkeit erzählen, über all diese furchtbaren Reiter der Apokalypse schreiben, die 

dazu fähig sind, jene Welt zu ruinieren, diese neue wunderbare Welt, die sich durch ihre Teilhabe vor 

ihren und vor unser Augen auftut. […] 

Zum Glück betrifft das nur die Norm. Die besten Vertreter der zeitgenössischen ukrainischen 

Literatur - Zhadan, Maljartschuk, Luzyschyn, Slywynskyj, Babkina, Schuwalowa und Jakymtschuk - 

versuchen das auch zu machen, wodurch sich kein entscheidender Unterschied zwischen diesen 

Schriftstellerinnen und Schriftstellern und ihren europäischen oder amerikanischen Counterparts 

finden lässt. Trotzdem fällt dem ukrainischen Leser das Interesse der „westlichen“ Literaten an einer 

„sozialen Literatur“ auf und es verwundert sie. Es ist mehr als ein Interesse - eine offenherzige, 

konstante, ohne jegliche Naivität oder Sentimentalität behaftete Aufmerksamkeit für die „Seele“. 

„Seele ist, warum ein Vogel singt“, sagt einer von Rothmanns kleinen Heldinnen, und diese Wörter 

kann man sich schwer aus dem Mund eines ukrainischen Schriftstellers mit gleicher Leichtigkeit 

vorstellen. 

Daraus besteht auch die Ganzheitlichkeit dieses Buches. Es ist ein auffallend vielstimmiges, 

multikulturelles Buch mit eindeutig deutschen Geschichten, wenn das auch nicht auf den ersten Blick 

offensichtlich. Die Geschichten bilden zusammengenommen die private und familiäre Geschichte 

ihres und unseres Europas, eine europäische Familie, ein neuartiges Europa, entstanden auf blutigem 

Boden und aus Schmutz, oder im weitesten Sinn ein Nachkriegseuropa – nach dem Zweiten 

Weltkrieg, vielleicht nach dem Ersten, Kriege, mit denen die Generationen immer noch ringen, die 

beide immer noch das Heute und die unbekannte Zukunft mitgestalten. 

Der Band zeigt eine multikulturelle Vielstimmigkeit, die beginnend mit den 1980er Jahren 

mittlerweile ein immanentes Zeichen zeitgenössischer deutschsprachiger Literatur ist. Kritiker 

sprechen heute zum Beispiel von einer deutsch-türkischen Literatur, deren Vertreter wie Feridun 

Zaimoglu oder Osman Engin zu den bekanntesten deutschsprachigen Autoren zählen. Ebenso zählen 



der deutsch-syrische Schriftsteller Rafik Schami, der deutsch-russische Schriftsteller Wladimir 

Kaminer und die Kiewerin Katja Petrowskaja zu den bekannten Autoren Deutschlands. Literaten, die 

in sich verschiedene Kulturen vereinen, Migrationserfahrung haben oder gleichzeitig in 

verschiedenen Traditionen zu Hause sind, sehen die Welt vielleicht farbenfroher und 

mehrdimensional, blicken komplizierter und unvoreingenommener auf sie, als ihre einsprachigen, 

„monokulturellen“ Kollegen. Vielleicht greifen sie einfach in größerem Ausmaß die verschiedenen 

Kollisionen von Identitäten, kultureller Hybridität, Assimilation und Entfremdung, Anderssein, 

Empathie, Solidarität und Feindseligkeit auf. […] 

Ein anderes Zeichen deutschsprachiger Literatur Ende des letzten Jahrhunderts war das 

„Fräuleinwunder“. […] Zu den bemerkenswertesten Vertreterinnen dieser Generation gehört […] 

Judith Hermann, sowie Karen Duve, Julia Franck und andere. Obwohl diese Bezeichnung von der 

Literaturwissenschaft kritisiert wurde, weil all diese Autorinnen doch sehr unterschiedlich sind, lässt 

sich in der heutigen deutschensprachigen, „weiblichen“ Literatur etwas Gemeinsames finden: die 

Gabe, Geschichten zu erzählen – alltägliche Begebenheiten oder Familienerinnerungen, auf den 

ersten Blick unpolitisch, aber Politik und Geschichte werden gewöhnlich ja durch persönliche 

Geschichten sichtbar. Eine Spezifik des vorliegenden Bandes ist eben diese, bereits erwähnte, 

überwiegende Mehrheit „weiblicher Stimmen“. 

Dieser Sammelband, anhand dessen unsere Leser einen guten Querschnitt deutschsprachiger 

Literatur Anfang des 21. Jahrhunderts erhalten, erschien im Rahmen von „TransStar Europa“, einem 

einmaligen Projekt unter der Ägide der Europäischen Union, das erfahrene und junge Übersetzer aus 

Österreich, Deutschland, Polen, Slowenien, Ukraine, Kroatien, Tschechien und Schweiz 

zusammenbrachte. Den Anstoß für dieses Projekt gab Claudia Dathe, Übersetzerin aus dem 

Ukrainischen. Dank ihr kann das deutschsprachige Publikum Serhij Zhadan, Oleksandr Irwanez, Tanja 

Maljartschuk, Maria Matios, Viktor Neborak und andere bekannte Schriftsteller der postsowjetischen 

Ukraine auf Deutsch lesen. Claudia Dathe war außerdem die Mentorin der ukrainisch-deutschen 

Gruppe, die an der Übersetzung aktueller ukrainischer Literatur arbeitete. 

Das Ziel von TransStar, „kleine“ Sprachen und Literaturen auf die literarische Europakarte zu bringen, 

bekam während des Euromajdans unerwartet scharfe Konturen: die Ukraine war für viele Deutsche 

eine terra incognita, weshalb die russische Propaganda in Deutschland nicht wenige „Putinversteher“ 

erreichen konnte. Claudia Dathe und die Projektteilnehmer waren eine der ersten, die diesem 

Informationsvakuum Bedeutung zumaßen und traten bewusst gegen die imperiale Rhetorik Moskaus 

auf. Ihre Stimmen waren auf Konferenzen, an Runden Tischen, in Diskussionen und auf der Leipziger 

Buchmesse zu hören. Claudia Dathe und die TransStar-Teilnehmer Sofia Onufriv, Constanze Aka, Nina 

Hawrylow und Stefan Heck trugen Anfang 2014 zum Erscheinen des Buchs „Majdan! Ukraine, 

Europa“ bei – die erste deutschsprachige Textsammlung, die die Geschehnisse auf dem Euromajdan 

aus Sicht von ukrainischen, deutschen, englischen und polnischen Autoren beleuchtete. Die 

Übersetzung dieser Texte war nicht geplant, aber ein sehr wichtiges Ergebnis des Projekts. Immerhin 

verdeutlichte es die Möglichkeit, ein Volk über seine Literatur zu entdecken. 



An Texten deutscher Autoren arbeiteten die Übersetzergruppen aus den Partnerländern. Kurator und 

Mentor der deutsch-ukrainischen Gruppe war Jurko Prochasko aus Lwiw, ein bekannter Vertreter der 

neuen ukrainischen Übersetzergeneration, der Werke von Kafka, Musil, Joseph Roth, Ingo Schulz und 

anderen österreichischen, deutschen und Schweizer Autoren der letzten zwei Jahrhunderte für das 

ukrainische Publikum anspruchsvoll und raffiniert übersetzt hat. Das Resultat der Zusammenarbeitet 

dieses erfahrenen Übersetzers mit seinen jungen Kollegen ist der vorliegende Band. Eine detaillierte 

Besprechung der Texte, Ideen und sprachlichen Eigenheiten der Autoren, wie auch die andauernde 

Diskussion darüber, wie all das für einen anderen Kulturraum zugänglich gemacht werden kann, 

eröffnete den Projektteilnehmern neue Lese- und Interpretationsperspektiven und regte eine tiefere 

Auseinandersetzung mit der Übersetzungskunst und der Übersetzungswissenschaft an. 

Ähnliche Sammelbände erschienen auch in den anderen Projektländern. Die Bücher sind jedoch nicht 

das einzige Endprodukt des Projekts. Von großer Wichtigkeit ist das entstandene Netzwerk neuer 

Kulturmittler, für die die Übersetzungstätigkeit nicht nur Textarbeit, sondern auch vielseitige 

sozialpolitische Aktivität bedeutet, die sich als Repräsentanten einer Kultur im literarischen Umfeld 

einer anderen Kultur verstehen und dafür neben den fachlichen, eine Reihe von Zusatzkompetenzen 

beherrschen. Die Gespräche mit Autoren und Übersetzern, die Kontakte mit ausländischen Kollegen, 

die Teilnahme an Seminaren, Lesungen und Vorträgen im Laufe der drei Jahre waren zweifelsohne 

für alle Beteiligten eine Bereicherung. Sehr interessant war auch das Teilprojekt „Camera Obscura – 

Orte des Übersetzens“ unter der Leitung des polnisch-deutschen Fotokünstlers Przemek Zajfert, das 

eine Reflexion der eigenen Übersetzungstätigkeit ermöglichte und sie mit Fotografie verband. Die 

dabei entstandenen Lochkamerabilder wurden im Anschluss in einer Ausstellung gezeigt. 

Die Zusammenarbeit mit Ulrike Almut Sandig zog sich quer durchs TransStar-Projekt. Ihre Erzählung 

„Salzwasser“ wurde in alle Projektsprachen übersetzt. Die gemeinsame Übersetzung dieses Textes 

ins Ukrainische befindet sich ebenfalls in diesem Band. Außerdem entstand eine musikalisch-

poetische Installation aus dem Original und all seinen Übersetzungen, die auf CD erhältlich ist. Die 

Autorin hat das Projekt mit ihren Lesungen begleitet, unter denen die gemeinsame Performance mit 

Grigory Semenchuk bei der Kiewer Buchmesse „Book Arsenal“ im April 2015 besonders hervorstach. 

Auch die teilnehmenden Universitäten erhielten neue Impulse: auf Grundlage der Erfahrungen 

werden neue Kurse für literarisches Übersetzen ausgearbeitet und die Arbeit in Form von 

Übersetzungsworkshops und Sommerschulen fortgeführt. Auch hier sind die in den drei TransStar-

Jahren entstandenen Kontakte zwischen Wissenschaftlern, Lehrenden und Studenten von großem 

Wert. 

Das gesteckte Ziel wurde also offensichtlich erreicht: Junge Übersetzer erhielten eine gute 

Ausbildung, wichtige praktische Erfahrungen und erste Veröffentlichungen, verschiedene 

Kulturgemeinschaften erfuhren mehr über einander und arbeiteten an einem besseren gegenseitigen 

Verständnis und die Leser in den teilnehmenden Ländern können nun sehr gute und charakterstarke 

Texte aus anderen Literaturen lesen, die alle eine Variante der globalisierten Welt zeigen, eine auf 

persönliche Werte aufgebaute Welt, eine Welt, in der Unterschiedliches gleichen Wert hat, in der es 



unzählige Normen gibt, weil die Texte alles Menschliche als Norm nehmen und das Konzept 

„Unnormal“ nicht kennen, eine Welt, in der es keine Fremden gibt und alle anders sind. 


